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MDWersuchen wir einen Ueberblick über die Ent-
wicklnng des Kunsthandwerkes ini Laufe des

vergangenen Jahrhunderts zu gewinnen, so

drängt sich uns sofort die traurige That-
sache auf, daß unsere Handwerker schon seit
den zwanziger Jahren den Sinn für eine

charakteristische Formengebung ihrer Pro-
dnkte verlieren und namentlich mit Bezug auf die de-
korative Ausstattung derselben in eine Geistesarmut ver-
fallen, die gegen die Mitte des Jahrhunderts beinahe
ein vollständiges Verzichten auf jeden ornamentalen
Schmuck herbeiführt, oder, wo man sich noch eines solchen
bedient, die Wahl der Vorbilder sozusagen dem Zufalle
überläßt. Die Folge davon ist, daß der Kunsthand-
werker zum gewöhnlichen Arbeiter herabsinkt, dem nicht
nur jedes Verständnis für eine individuelle Auffassung
seiner Arbeit abhanden gekommen ist, sondern der nicht
einmal mehr versteht, das gute und charakteristische Vor-
bild aus vergangenen Zeiten von den handwerksmäßigen
Produkten, wie es sie zu allen Zeiten gab, zu unter-
scheiden. Einen Ersatz für den Mangel an Wissen und
Können glaubte man dafür in allerlei dekorativem Schnick-
schnack zu finden, der entweder versucht, mit einem
Hauche unkünstlerischer Realistik Motive aus der Pflanzen-
welt direkt zu verwenden, oder dann seine Formen ältern
Vorbildern entlehnt, indem diese ohne jedes Verständ-
nis ihres eigentlichen Wesens dem Tagesgeschmacke an-
gepaßt werden. Damit vermochte man allerdings eine

Villa a», :>l-«r. G-mäldc von H. Gattikcr, RlischUkon.

me KunlthanöwerK.

Zeit lang die Massen über die geistige Armut des Kunst-
Handwerkes zu täuschen. Heute aber, wo unser Auge,
namentlich auch zufolge der historischen Schulung, in dieser
Beziehung schärfer sieht, tritt sie uns dafür nur um so ab-
schreckender entgegen. Ein erster Anstoß zur Besserung
ging von England aus. Schon im Jahre 1861 bildete
sich die Morris Company, welche, wenn auch langsam,
bahnbrechend wirkte. Viel später folgen Belgien und
Frankreich und namentlich Deutschland dieser neuen
Richtung, die sich wieder die Aufgabe stellt, das Kunst-
Handwerk und die dekorative Kunst in ihrem Grund-
wesen zu erfassen und zum Ausdrucke zu bringen. Nicht
alles, was uns diese neue Richtung bietet, ist einwand-
frei. Neue Ideen müssen sich immer ihren Weg suchen,
und was die wenigen leitenden Geister zustande bringen,
vererbt sich nicht unmittelbar auf alle kunstübenden
Handwerker einer Nation. Das beiveisen uns namentlich
die Arbeiten des belgischen Künstlers van de Velde,
welche die seiner Zeitgenossen bei weitem überragen.
Die Schweiz blieb von dieser neuen Bewegung bis jetzt
wenig berührt. Unsere Museen, die in den letzten Jahr-
zehnten entstandeil sind, beweisen, daß sich unser Land
seines frühern Kunsthandwerkes nicht zu schämen braucht.
Wenn dessen Erzeugnisse auch nicht immer durch Reich-
tum und Eleganz der Formen hervorragen, so sind sie
doch in ihrem ganzen Wesen gediegen. Die Meister
wußten, was sie wollten, und besaßen auch die notwen-
dige Handwerksbildung, um es auszuführen. Obgleich
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nicht geleugnet werden kann, daß die Anregungen zu
den Wandlungen im Kunsthandwerk beinahe immer von
auswärts kamen, so nahm doch jede Stilperiode in unse-

rein Lande einen bestimmten Charakter an, der namentlich
in den Möbeln zum Ausdruck gelangte, so daß es uns
heute nicht schwer fällt, auf den ersten Blick ein deutsch-

schweizerisches Produkt selbst von einem süddeutschen zu
unterscheiden. Mit dem allgemeinen Niedergang des

Kunsthandwerkes während des 19. Jahrhunderts ging
aber nur zu bald auch dessen nationaler Charakter ver-
loren. Dennoch wäre es ungerecht, dafür die Hand-
werker allein verantwortlich machen zu wollen. Die
Schuld liegt vielmehr einerseits in der Vervollkomm-
nung der Transport- und Verkehrsmittel, die eine Menge
ausländischer Fabrikate in unser Land brachten, ander-
seits in der Teilnahmlosigkeit des Publikums gegenüber
den Erzeugnissen des Kunstgewerbes und ihren Urhebern.
Denn während man den Werken der bildenden Kunst und
damit zugleich ihren Schöpfern wenigstens in gebildeten
Kreisen ein gewisses Interesse entgegenbringt, trifft dies

für die Produkte des Kunsthandwerkes viel weniger zu.
Nur wer zu neuen Anschaffungen gezwungen ist, besucht

die Magazine oder Werkstätten, um seine Bedürfnisse,
wenn immer möglich zu billigen Preisen, zu befriedigen.
Letzteres ist für die Masse und selbst für Kreise, denen

ihre Vermögensverhältnisse keine Schranken in den Aus-
gaben ziehen, eine Hauptsache. Die Verkäufer richten
sich darnach ein, indem sie in ihren Magazinen fast aus-
schließlich ausländische Marktware auslegen, die gerade
da ein Fremdling bleibt, wo die Räume noch den Reiz
altschweizerischer Wohnlichkeit atmen.

Anderseits aber ist unser Volk zur Würdigung
wirklich künstlerischer Schöpfungen viel zu wenig ge-

schult. Es beurteilt die Gegenstände fast immer nach

ihrem äußern Schein, und selten fällt es jemandem beim
Anblick einer einfachen Vase oder einer schmucklosen Bank
ein, sich zu fragen: Sind diese Formen dem Zwecke des

Gegenstandes entsprechend gewählt, sind die Maße und
Proportionen die vornehmsten, in denen man ihn schaffen
konnte? Und doch sind Interesse und künstlerische Vor-
bildung für die Beurteilung und das Verständnis des

moderneu Kunsthandwerkes und der modernen dekorativen
Kunst gerade so notwendig, wie für die Schöpfungen
auf den Gebieten der Litteratur, der Musik, der Malerei
u. s. w. ; leider aber fehlen uns gerade diese Grund-
bedingungen, die nicht mit der technischen Schulung zu
verwechseln sind. Schulen wir darum unser Kunstver-
ständnis! Dazu bieten uns unsere Museen eine treffliche
Gelegenheit. Obschon gerade die bedeutendsten eigentlich
mehr historischen und kulturhistorischen Zwecken dienen,
beweist ihr Inhalt dennoch genügend, daß die alten
Meister uns vorzügliche Lehrer sein können, vorausge-
setzt, daß wir ihnen mit Interesse entgegen kommen und
nicht ihre Werke gedankenlos kopieren. Denn dadurch för-
dern ivir unser eigenes Können nichl. Der gedankenlose

Kopist wird nie etwas Bedeutendes zu leisten imstande
sein, selbst wenn er versuchen sollte, sich einmal von
seinen Vorbildern unabhängig zu machen; denn er erfaßt
diese nur nach ihrem äußern Schein, ohne sich darüber
Rechenschaft zu geben, warum sie der Meister so und
nicht anders gemacht hat. Wir werden aber nur dann
einen wirklichen Gewinn aus diesen alten Meistern
ziehen, wenn wir in ihr Wesen eindringen, wenn wir
uns darüber befragen, wie sie die Formen dem Zwecke
und die Dekorationen der Form anzupassen suchten.

Dann werden wir sehen, daß selbst an und für sich

unvollkommene Details eine feine dekorative Gesamt-
Wirkung hervorbringen können, während das feinste Detail
nicht imstande ist, einem Objekte als solchem eine künst-
lerische Bedeutung zu geben.

Haben wir uns die Fähigkeit für eine richtige Be-
urteilung der einzelnen Formen zu einander und das

Verständnis für die dekorative Gesamtwirkung erobert,
dann werden wir alle neuen Erscheinungen auf dein Ge-
biete des Kunsthandwerkes verstehen und würdigen lernen.
Dann werden wir nicht gleich zu abschätzenden Urteilen
kommen, weil uns die Form eines Gegenstandes neu
und befremdend erscheint; vor allem aber werden wir
dann auch lernen, die Erzeugnisse von bleibendem Werte
von denen einer krankhaften Sensations- und Modesucht

zu unterscheide» und uns die Fortschritte des Auslandes

zu Nutze zu machen, ohne dadurch unsere nationale Eigen-
art einzubüßen. ibl. R.

Prof.
Mit Bild.

"hin Bern starb Ende Juli, hochbetagt, der als Urkundenforscher
«»1 bestbekannte Professor Hidber, der an der bernischen Hoch-
schule nahezu ein halbes Jahrhundert als Lehrer der Geschichte
und des Urknndenwesens gewirkt hat. Er wurde zu Mels
im Kt. St. Gallen am 22. November 1817 geboren; er war
erst Seknndarlehrer in Herzogenbuchsee, wo er sich eifrig mit ge-
schichtshistorischen Stndieu beschäftigte, so daß er sich anfangs
der fünfziger Jahre als Privadozent an der bernischen Universität
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